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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 23 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 4. Juni 1938

©ott gab her (Erbe, ber errtftett grau,
Sie Blumen oott Duft, oott Sonne unb Dau,
Damit ihr SIntliß fo munberbolb
©ar freunbltcß unb tröftlich uns grüßen fallt.

©ott gab uns SJtenfcßen ben betten Schein
Des fiäcßelns, bamit mir trügen hinein
3n bes Stäcßften Dag, bem ber ©lans gebricht,
©in Heines, liebes, märmenbes Siebt.

SJt. geefeße.

£atiê $um
Erzählung von Alfred Huggenberger

SBermäcßtnis ber h e i m a i.

Das Dorf fBucßbalben ift, mie feßon fein Stame fagt, feine
faul unb befcßautich in bie Datmulbe ober auf bie notb be=

guemere ©bene bingepflan3te Siebelung rooblbebacßter 33au=

ernmenfeben. Die SJtänner, bie fieb nor 3aßr unb Dag auf ßal=
ber höbe bes hirsenberges bureb Stoben ber uralten Suchen»
tnälber Sßunn unb SB erbe, Schirm unb SBoßnftatt gefebaffen
baben, finb non unfluger 21rt gemefen, aber bafür 3äb unb
eigenfinnig, unb in ibren groben hinterföpfen bot immerhin
autb ein Quintlein SSauernfcblaubeit Slafe gehabt: mas bem
anbern nicht in bie Singen ftiebt, bas ftieblt er bir nicht. Denn
bie Beit mar bart, unb mit bem Stecht mar es übel heftettt.
SBenn jene SJtänner beute bas Seben hätten, fo mürben fie fi<b

oietteiebt alles beffer überlegen; jeßt bat man ja Kaufbrief unb
Siegel, ©runbbueb unb bunbert ©efeßbänbe. Stiebt, baß fo ein
alter Sucßbalbener SBauer etma su sag ober nicht mebrbaft ge=

nug gemefen märe, fieb oor feinem hoftor aufsupflangen unb
einen unberufenen ©aft mit Shtüppel unb Senfe Stecht su leb»
ren. ©s gebt im Dal bie SJtäre um, bas Dorf habe urfprünglicb
Socfbalben geheißen, meil einer feiner Semobner — unb es
foil ber Bmeitfcbmäcbfte gemefen fein — einmal mit bloßem
haupt einen ftörrigen Socf angerannt habe. Stach bem sehnten
©ang fei ber Sod? flüchtig gemorben, er foil jeboeb nicht mehr
weit gefommen fein.

Die Seute oon gebrengrunb behaupten fpöttelnb am SBirts»
tifch, bas Steft SSucbhalben liege su tief für ben himmet unb
SU hoch für bie SBelt. ©in Spaßoogel bat fogar ben boshaften
SBiß aufgebracht, man müffe allbort fogar ben hübnern guß=
eifen anlegen.

So arg ift es nun freilich um bas Dorf nicht heftettt. ©s
hebt nicht am Serg, roie man unten meinen fönnte, es ftebt
auf einer nur gans leicht anfteigenben hügelterraffe; nach smei

Seiten bin gibt es fchöne, flache SIcferselgen. llnb mer nun ein»

mal auf ber freien höhe sur SBelt gefommen ift, mer als Sub
am hüterfeuer auf ben Sommermiefen Sartoffeln gebraten,
ober im hirsenmalb fo lange heibelbeeren gefchmauft bat,
bis er fieb sur ©rbolung für ein Stünbchen ins SJtoos hin»
ftreefen mußte, ber macht fich menig aus berlei blöbem ©efafel
neibiger Stachbarn, ©ines ftebt für ihn unumftößlich feft: Der
©rbbatt fönnte noch sebnmal größer, er fönnte bunbertmal fo
runb fein als er ift, es gibt boeß feinen smeiten Ort barauf,
mo bie SJtäbchen fo fchöne Dftereier oerfchenfen.

©emiß, ber Schnee bleibt auf ber Sucßbalbe im herbft ein

paar Dage früher liegen, er hält fich im grüßjabr eine SBocße

länger, als im Dal. Slber im SDtai, menn bie Säume um bie
häufer unb Scheuern blühen, menn ber ©olblacfbuft feßier be=

täubenb aus ben ©ärten fteigt, bann ift ber enge Dorfbesirf
fo oon Slßnen unb ©tauben erfüllt, baß man meint, bie ßuft
müffe Hingen. 3unge SJtäbchen, bie bas SBunber im hersen
tragen, gehen fummenb burch bie ©äffen. SJtütter mit Silber»
fäben im glattgefcßeitelten haar btiefen ihnen forgenb nach,
mäßrenb fie ben ©eranienftöcfen auf bem genfterbrett SB äffer
geben. „Stun mirb es ihnen gebn mie allen: fie merben mit
ber grembe nie etmas anfangen fönnen."

Denn am hirsenberg gebt eine Sage um, unb fie ift nicht
non irgenbeinem gant leichtbin erfunben, nein, es ift feit Sor»
oätertagen bureb niete Seifpiele erhärtet, baß fein Sucßbalbener
Sinb außerhalb ben ©rensen feines engen heimbesirfes su
©tücf fommen fann, fo mie man einen hotunberftrauch nicht
ohne Schaben oon ber magern höhe bes hirjenberges in bie
feßmarse ©rbe eines Dalgartens oerpflansen mirb.

D, bie grauen oon Sucbßalben unb auf ben höfen unb
SBeilern finb ja nicht in einen halbßimmel ßineingefeßt. Die
Slrbeit gebt nie aus, unb es fann auch feine oon ihnen fagen,
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Das Lächeln.
Gott gab der Erde, der ernsten Frau,
Die Blumen voll Duft, voll Sonne und Tau,
Damit ihr Antlitz so wunderhold
Gar freundlich und tröstlich uns grüßen sollt.

Gott gab uns Menschen den hellen Schein
Des Lächelns, damit wir trügen hinein
In des Nächsten Tag, dem der Glanz gebricht,
Ein kleines, liebes, wärmendes Licht.

M. Feesche.

Das Haus zum Heimweh
Ti^LiIuriA von ^IkrsÄ HuMenbeiAsr

Vermächtnis der Heimat.
Das Dorf Buchhalden ist, wie schon sein Name sagt, keine

faul und beschaulich in die Talmulde oder auf die noch be-

guemere Ebene hingepflanzte Siedelung wohlbedachter Bau-
ernmenschen. Die Männer, die sich vor Jahr und Tag auf Hal-
ber Höhe des Hirzenberges durch Roden der uralten Buchen-
Wälder Wunn und Weide, Schirm und Wohnstatt geschaffen
haben, sind von unkluger Art gewesen, aber dafür zäh und
eigensinnig, und in ihren großen Hinterköpfen hat immerhin
auch ein Quintlein Bauernschlauheit Platz gehabt: was dem
andern nicht in die Augen sticht, das stiehlt er dir nicht. Denn
die Zeit war hart, und mit dem Recht war es übel bestellt.
Wenn jene Männer heute das Leben hätten, so würden sie sich

vielleicht alles besser überlegen: jetzt hat man ja Kaufbrief und
Siegel, Grundbuch und hundert Gesetzbände. Nicht, daß so ein
alter Buchhaldener Bauer etwa zu zag oder nicht wehrhast ge-
nug gewesen wäre, sich vor seinem Hostor aufzupflanzen und
einen unberufenen Gast mit Knüppel und Sense Recht zu leh-
ren. Es geht im Tal die Märe um, das Dorf habe ursprünglich
Vockhalden geheißen, weil einer seiner Bewohner — und es
soll der Zweitschwächste gewesen sein — einmal mit bloßem
Haupt einen störrigen Bock angerannt habe. Nach dem zehnten
Gang sei der Bock flüchtig geworden, er soll jedoch nicht mehr
weit gekommen sein.

Die Leute von Fehrengrund behaupten spöttelnd am Wirts-
tisch, das Nest Buchhalden liege zu tief für den Himmel und
zu hoch für die Welt. Ein Spaßvogel hat sogar den boshaften
Witz aufgebracht, man müsse alldort sogar den Hühnern Fuß-
eisen anlegen.

So arg ist es nun freilich um das Dorf nicht bestellt. Es
klebt nicht am Berg, wie man unten meinen könnte, es steht
auf einer nur ganz leicht ansteigenden Hügelterrasse: nach zwei

Seiten hin gibt es schöne, flache Ackerzelgen. Und wer nun ein-
mal auf der freien Höhe zur Welt gekommen ist, wer als Bub
am Hüterfeuer auf den Sommerwiesen Kartoffeln gebraten,
oder im Hirzenwald so lange Heidelbeeren geschmaust hat,
bis er sich zur Erholung für ein Stündchen ins Moos hin-
strecken mußte, der macht sich wenig aus derlei blödem Gefasel
neidiger Nachbarn. Eines steht für ihn unumstößlich fest: Der
Erdball könnte noch zehnmal größer, er könnte hundertmal so

rund sein als er ist, es gibt doch keinen zweiten Ort darauf,
wo die Mädchen so schöne Ostereier verschenken.

Gewiß, der Schnee bleibt auf der Vuchhalde im Herbst ein

paar Tage früher liegen, er hält sich im Frühjahr eine Woche
länger, als im Tal. Aber im Mai, wenn die Bäume um die
Häuser und Scheuern blühen, wenn der Goldlackdust schier be-

täubend aus den Gärten steigt, dann ist der enge Dorfbezirk
so von Ahnen und Glauben erfüllt, daß man meint, die Luft
müsse klingen. Junge Mädchen, die das Wunder im Herzen
tragen, gehen summend durch die Gassen. Mütter mit Silber-
fäden im glattgescheitelten Haar blicken ihnen sorgend nach,

während sie den Geranienstöcken auf dem Fensterbrett Wasser
geben. „Nun wird es ihnen gehn wie allen: sie werden mit
der Fremde nie etwas anfangen können."

Denn am Hirzenberg geht eine Sage um, und sie ist nicht
von irgendeinem Fant leichthin erfunden, nein, es ist seit Vor-
vätertagen durch viele Beispiele erhärtet, daß kein Buchhaldener
Kind außerhalb den Grenzen seines engen Heimbezirkes zu
Glück kommen kann, so wie man einen Holunderstrauch nicht
ohne Schaden von der magern Höhe des Hirzenberges in die
schwarze Erde eines Talgartens verpflanzen wird.

O, die Frauen von Buchhalden und auf den Höfen und
Weilern sind ja nicht in einen Halbhimmel hineingesetzt. Die
Arbeit geht nie aus, und es kann auch keine von ihnen sagen,



548 DIE BERN

bag fie nicht 311 einer Seit heimlich babe meinen muffen. Sie
Stämter finb fo ungefcbicft, fie miffen fo œenig non ihnen. Stit
mie Dielen flehten Gebensbingen miiffen fie gana aEein, g ana
allein fertig merben! 2lber bie grauen fagen in ihrer Sefüm*
mentis: „Stan iff bocb menigffens ba broben babeim, man
fennt alle Geute um ficb. llnb œenn man fo feinen guten Sag
bat, barf man fogar mit einem SIcferlein reben unb oon ibm
État boten."

Sas ©ort „grembe" bat für jeben Sucbbalbener feine ei*

gene Sebeutung. Sie grembe gebt für ibn ba an, mo er bas
©eläute ferner Kircbengloifen nicht mebr au bören oermag. Stan
mag oon ber ©elt unb oon ©ott batten, mas man mill, es gibt
bait bocb etmas ba oben, bas fonff nirgenbs iff; aber bas fße=

greifen unb Serftehen fällt nur einem geborenen Sucbhalbener
ins Hera. ©emt aur Herbff* unb ©intersaeit ber Sebel bie Sal*
börfer als ein graubunfles Sieer unter feiner Gaff erbrücfen
mill, mäbrenb ber Hiraenberg bas large Sonnenmarm erff
recbt als ein ©ottgefchenf au fcbäfeen unb au lieben meiff, bann
fcbreiten bie Sauern oon Sucbbalben faff mie Slusermäblte ein*
ber. Sie meifen auf bie Sebelmauer hinab, unb einer ober ber
anbere meint bebauernb: „3ff es ein ©unöer, menn oon benen
ba unten jeber britte einen ©emütsfebler bat?" SDffit bem ©e=

mütsfebler iff oon ibm bas feblenbe ©emüt gemeint.
2ln einem folcben Sebelfonntag eraäblte grau Slnnette

Säcbter im Dberborf ibrer Socbter Stegine aum erftenmat ein
bißchen mebr oon ihren fechs Serbannungsjabren in Stühle*
fteinen, als mas man fonff im Sorf fo barum muffte. „D —
mit mieoiet gutem ©iEen bin icb, meiner Herameinung aum
Sroff, am aEerfcbönffen Sluftmorgen aus bem Sorf Sucbbalben
binmeg unb neben meinem Hocbaeiter Stubolf Säcbler auf ber
fcböngemunbenen Straffe nacb gebrengrunb, oon ba über Stoos
unb Gobmatt gegen Siüblefteinen binausgefabren! Hinter Gob*
matt — mir faben in ber gerne fcbon bas Sorf unb ben boben
Kirchturm-— fiel bem Stubolf etmas febr Ungefcbicftes ein. ©r
fagte au mir: ,So, Slnnette, jefet biff bu mit beinen 26 3abren
aum ameitenmal geboren, unb amar auf bie richtige, rechte ©elt,
nicht, mie bas erffemal, in ein Kaff hinein, bas im brittbinter*
ften 3enfeits liegt, unb mo ficb gücbf.e unb Hafen nicht einmal
mehr auslennen. Su îannff bem Schöpfer banlen, baff ich bich
aufällig bei jenem Slusritt als 2lufmärterin im Sären ins Stuge
gefaßt habe, fonff bätteff bu oielleicht bein Gebtag am Hitzen*
berg Heben müffen unb Dorn richtig g ebenb en Safein an einem
oernünftigen Ort nie einen Segriff befommen.'

„Stit biefer Stebe bat er fich allmeg an mir unb an ficb
felber oerfünbigt. 3<h habe fie ihm innerlich hart übel genom=
men unb bin febr ftarf erfchroclen, benn er batte berlei geug
oorber nie oor mir boren laffen, mobl besbalb nur, meil ihm
in Suchbaiben fonff ber Soben hätte marm merben fönnen.
2lber je mehr ich iefet in ©ifer geriet, um fo unuerfrorener îam
er mit feinen abgefcbmacften SBiffen in Schmung, bis ich ihm
einesmals bas Geitfeil aus ber #anb nahm unb bas Soff an=
hielt, um, baff mich nicht gefeben, uom ©efäbrt au fpringen
unb ben £jeimmeg einaufchlagen. SBobl bat er mich fcbnell mie=
ber eingeholt unb für feine bummen Späffe fchön Slbbitte getan.
2lber aus ber SBelt gefchafft ffnb fie halt bamit nicht gemefen,
aumal bie Schmiegerin bann aum lleberfluff auch noch mit bäff=
lieben ©iftfeheraen baberfam, fo baff ich mich in bem fremben
fjaufe oon allem SInfang an in meine ungefchicfte 3Bunberlich=
feit aurüefaieben unb meinen Sroft im ßeimmeb fudjen muffte,
©s mar mir eine heimliche 2Botluff, mit meinen Sräumen unb
©ebanfen all Sag unb Stunb in meinem Sorf au fein. Sieb
leicht, baff fich alles beffer gefchieft hatte, menn ich bälber au
einem Kinb gefommen märe. Sein Sater fagte öfters au mir,
auch an jenem falten Sßintermorgen noch, an bem er fich beim
©isfübren bie Gungenentaünbung unb ben Sob botte: ,Su,
Snnette, baff bu beine guten Seiten baff, bas fann bir fein
Sboofat megftreiten. 2Iber eine Suchbalbenerin mürbe ich mir
bocb nicht mehr holen, benn bie haben ein fRäblein mehr im
Kopf, als normale Slenfchenfinber.' — D, mie mar ich berr»
gottenfrob, baff ich bamals mit bir halbjährigem 2Bicfelfinb oon
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meinem Sruber fjannis ba auf Sucbbalben im päterlichen ^au=
fe fo lieb unb mit allen guten ©bren aufgenommen mürbe!
Siel bab ich ja nicht mitgebracht, mit fftot noch bas meinige;
bie ba unten tun größer als fie ffnb. 2lber es bat halt bem
bannis gana herrlich gepafft, meil er als alter Sjageftola mit
feinen Haushälterinnen eitel Serbruff unb Scbabenaeit erlebt
batte, mie benn ja eine grau in ber Scbürae mehr forttragen
fann, als ber Stann mit pier Soffen aufübrt. Socb im felben
grübiabr bab ich bann beim Staler Setterli in gebrengrunb
bas blaue Säfeldfjen malen laffen mit bem Hausnamen ,3um
Heimmeb'. Sie Geute haben auerft gelächelt, als fie es am
Sturabalfen über ber Haastür angenagelt fabett; boch jefet ba=

ben fie fich ffhon lange baran gemöbnt unb meinen, es fei im=

mer bagemefen. Unb mein Seifpiel bat manchem jungen Stäb*
chen bie 2lugen aufgetan, benn man bat halt boch mieber ein*
mal erfahren fönnen, baff eine Suchbalberin fich nicht über ben
©locfenfonntag hinaus magen foil."

Sie Stßitfrau Slnnette Sächler hat nach ihrer Heimfebr aus
ber Serbannung bas freunbliche Snmefen aum Heimmeb faff
amei 3abraebnte lang mit ihrem Sruber aufammen oerforgt
unb umgetrieben, einträchtig bie meifte Seit, bismeiten auch mit
ein menig Steiffern unb Kolbern, menn ber alte Hageftola fich

etma einfallen ließ, aur ffrengften Sommersaeit einen halben
Sag im SSirtsbaus au fiffen. Sas Kinb fRegine iff inamifffjen
au einem ffattlicffen Sauernmaitti herangereift, mobloertraut
mit jeber Hanbreicbung in Haus unb gelb. Sa gefffjah es, baff
ber bartgefottene Sonberling Hannis an einem Sorfrüblings*
abenb, bon einem ober einigen Schüppchen nicht gana am heften
beraten, beim Heufpaten auf bie Siele unb oon ba auf bie
Senne binunterfiel unb brei Sage fpäter famt feinen 54 lebigen
Sohren auf ben Sorffriebbof hinausgetragen merben muffte.

2tm Sonntag nach ber Seerbigung fiffen fich Stutter unb
Sochter oor bem ©inbämmern am alten gamilientifcb in ber
guten Stube gegenüber. IRegine iff größer geroachfen, als bie
fffion etmas fchütter unb eingemerft ausfebenbe grau, eher
gtieberfeff, als aierlich. Stau merft ihr an, baff bas Stuff ber
Sagesarbeit ihr meber Sangen noch Sefchmerbe macht, ©in
Sub im gleichen Stlter braucht ficb nicht au melben. 3br läng*
liebes ©eficht bat feine Kinberlinien mehr, es iff, mie ihr gan*
aes Sßefen, bereits fertig geaimmert, gleichfam mit einem
Scblüffel abgefchloffen: fo bin ich, fo bleibe ich, unb fo muff ich

fein, ©er etmas mill oon mir, ber muff geraben ©eges auf mich
aufommen, nicht um fieben abgehobelte ©efen herum. Slueb in
ben 2lugen iff bie rechte, echte Hiraenbergerin babeim. ©in
menig Hang au beharrlichem Sacbbenfen, ein bißchen Gebens*
neugier, oor allem aber bie unmanbelbare Serläfflicbfeit.

Sie Stutter bat in ben Hauspapieren geframt, bie bemalte
Secfeltrube ffebt noch neben ihr. Sie enthält Kanaleibriefe, gins*
büebtein, Hanbmerfer* unb Steuerquittungen, gute Sanffcheine,
fReginens Sparbeft unb au unterft eine Slnaabl aerfnitterter
Sotiabüchlein, nicht mehr oiel nuff, aber Dom Serftorbenen boch

bes Stufbemabrens mert gehalten.
Sie Unterhaltung geht einffmeilen ohne ©orte oor fich-

grau Slnnette nieft manchmal leicht mit bem ergrauten Kopf,
mie man einen fertigen Sefchluff ftillfcbmeigenb bei ficb be*

ftätigt. fRegine, bie ihren ©ebanfengang genau errät, benft bei

ficb: es märe eigentlich unnötig, baoon au reben.
,,©ir ffnb nun allein, mir amei", läßt ficb bie fleine grau

jefft oernebmen. „Hilfe haben mir ja fcbon an ihm gehabt, aber
mir machen es boch. 3<h babe feine Slngff."

„©er mollte benn 2lngft haben", gibt fRegine gelaffen
aurücf.

©ieber eine mobtabgemogene Saufe, morauf bie Sächlerin
mie beiläufig torbringt: „Stit einem Sienftbuben fommen mir
aus. Unb über bie ffrengen Sommermerfe etma ein Saglöbner.
Sem Hannis feine Schoppen haben auch gefoffet."

„Stit bem Slcfern, bas bringe ich aana gut fertig", ergänat
fRegine mit gutem Stut. „Ser Hannis bat mich ganae Halbtage
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daß sie nicht zu einer Zeit heimlich habe weinen müssen. Die
Männer sind so ungeschickt, sie wissen so wenig von ihnen. Mit
wie vielen kleinen Lebensdingen müssen sie ganz allein, ganz
allein fertig werden! Aber die Frauen sagen in ihrer Beküm-
mernis: „Man ist doch wenigstens da droben daheim, man
kennt alle Leute um sich. Und wenn man so seinen guten Tag
hat, darf man sogar mit einem Ackerlein reden und von ihm
Rat holen."

Das Wort „Fremde" hat für jeden Buchhaldener seine ei-

gene Bedeutung. Die Fremde geht für ihn da an, wo er das
Geläute seiner Kirchenglocken nicht mehr zu hören vermag. Man
mag von der Welt und von Gott halten, was man will, es gibt
halt doch etwas da oben, das sonst nirgends ist? aber das Be-
greifen und Verstehen fällt nur einem geborenen Buchhaldener
ins Herz. Wenn zur Herbst- und Winterszeit der Nebel die Tal-
dörfer als ein graudunkles Meer unter seiner Last erdrücken

will, während der Hirzenberg das karge Sonnenwarm erst
recht als ein Gottgeschenk zu schätzen und zu lieben weiß, dann
schreiten die Bauern von Buchhalden fast wie Auserwählte ein-
her. Sie weisen auf die Nebelmauer hinab, und einer oder der
andere meint bedauernd: „Ist es ein Wunder, wenn von denen
da unten jeder dritte einen Gemütsfehler hat?" Mit dem Ge-
mütsfehler ist von ihm das fehlende Gemüt gemeint.

An einem solchen Nebelsonntag erzählte Frau Annette
Bächler im Oberdorf ihrer Tochter Regine zum erstenmal ein
bißchen mehr von ihren sechs Verbannungsjahren in Mühle-
steinen, als was man sonst im Dorf so darum wußte. „O —
mit wieviel gutem Willen bin ich, meiner Herzmeinung zum
Trotz, am allerschönsten Blustmorgen aus dem Dorf Buchhalden
hinweg und neben meinem Hochzeiter Rudolf Bächler auf der
schöngewundenen Straße nach Fehrengrund, von da über Moos
und Lohmatt gegen Mühlesteinen hinausgefahren! Hinter Loh-
matt — wir sahen in der Ferne schon das Dorf und den hohen
Kirchturm — fiel dem Rudolf etwas sehr Ungeschicktes ein. Er
sagte zu mir: ,So, Annette, jetzt bist du mit deinen 26 Iahren
zum zweitenmal geboren, und zwar auf die richtige, rechte Welt,
nicht, wie das erstemal, in ein Kaff hinein, das im dritthinter-
sten Jenseits liegt, und wo sich Füchse und Hasen nicht einmal
mehr auskennen. Du kannst dem Schöpfer danken, daß ich dich
zufällig bei jenem Ausritt als Aufwärterin im Bären ins Auge
gefaßt habe, sonst hättest du vielleicht dein Lebtag am Hirzen-
berg kleben müssen und vom richtiggehenden Dasein an einem
vernünftigen Ort nie einen Begriff bekommen.'

„Mit dieser Rede hat er sich allweg an mir und an sich

selber versündigt. Ich habe sie ihm innerlich hart übel genom-
men und bin sehr stark erschrocken, denn er hatte derlei Zeug
vorher nie vor mir hören lassen, wohl deshalb nur, weil ihm
in Buchhalden sonst der Boden hätte warm werden können.
Aber je mehr ich jetzt in Eiser geriet, um so unverfrorener kam
er mit seinen abgeschmackten Witzen in Schwung, bis ich ihm
einesmals das Leitseil aus der Hand nahm und das Roß an-
hielt, um, hast mich nicht gesehen, vom Gefährt zu springen
und den Heimweg einzuschlagen. Wohl hat er mich schnell wie-
der eingeholt und für seine dummen Späße schön Abbitte getan.
Aber aus der Welt geschafft sind sie halt damit nicht gewesen,
zumal die Schwiegen» dann zum Ueberfluß auch noch mit häß-
lichen Giftscherzen daherkam, so daß ich mich in dem fremden
Hause von allem Anfang an in meine ungeschickte Wunderlich-
keit zurückziehen und meinen Trost im Heimweh suchen mußte.
Es war mir eine heimliche Wollust, mit meinen Träumen und
Gedanken all Tag und Stund in meinem Dorf zu sein. Viel-
leicht, daß sich alles besser geschickt hätte, wenn ich bälder zu
einem Kind gekommen wäre. Dein Vater sagte öfters zu mir,
auch an jenem kalten Wintermorgen noch, an dem er sich beim
Eisführen die Lungenentzündung und den Tod holte: ,Du,
Annette, daß du deine guten Seiten hast, das kann dir kein
Advokat wegstreiten. Aber eine Buchhaldenerin würde ich mir
doch nicht mehr holen, denn die haben ein Rädlein mehr im
Kopf, als normale Menschenkinder.' — O, wie war ich Herr-
gottenfroh, daß ich damals mit dir halbjährigem Wickelkind von
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meinem Bruder Hannis da auf Buchhalden im väterlichen Hau-
se so lieb und mit allen guten Ehren aufgenommen wurde!
Viel hab ich ja nicht mitgebracht, mit Not noch das meinige;
die da unten tun größer als sie sind. Aber es hat halt dem
Hannis ganz herrlich gepaßt, weil er als alter Hagestolz mit
seinen Haushälterinnen eitel Verdruß und Schadenzeit erlebt
hatte, wie denn ja eine Frau in der Schürze mehr forttragen
kann, als der Mann mit vier Rossen zuführt. Noch im selben
Frühjahr hab ich dann beim Maler Vetterli in Fehrengrund
das blaue Täfelchen malen lassen mit dem Hausnamen ,Zum
Heimweh'. Die Leute haben zuerst gelächelt, als sie es am
Sturzbalken über der Haustür angenagelt sahen; doch jetzt ha-
den sie sich schon lange daran gewöhnt und meinen, es sei im-
mer dagewesen. Und mein Beispiel hat manchem jungen Mäd-
chen die Augen aufgetan, denn man hat halt doch wieder ein-
mal erfahren können, daß eine Buchhalterin sich nicht über den
Glockensonntag hinaus wagen soll."

Die Witfrau Annette Bächler hat nach ihrer Heimkehr aus
der Verbannung das freundliche Anwesen zum Heimweh fast
zwei Jahrzehnte lang mit ihrem Bruder zusammen versorgt
und umgetrieben, einträchtig die meiste Zeit, bisweilen auch mit
ein wenig Meistern und Koldern, wenn der alte Hagestolz sich

etwa einfallen ließ, zur strengsten Sommerszeit einen halben
Tag im Wirtshaus zu sitzen. Das Kind Regine ist inzwischen
zu einem stattlichen Bauernmaitli herangereift, wohlvertraut
mit jeder Handreichung in Haus und Feld. Da geschah es, daß
der hartgesottene Sonderling Hannis an einem Vorfrühlings-
abend, von einem oder einigen Schöppchen nicht ganz am besten
beraten, beim Heuspaten auf die Diele und von da auf die
Tenne hinunterfiel und drei Tage später samt seinen 54 ledigen
Jahren auf den Dorffriedhof hinausgetragen werden mußte.

Am Sonntag nach der Beerdigung sitzen sich Mutter und
Tochter vor dem Eindämmern am alten Familientisch in der
guten Stube gegenüber. Regine ist größer gewachsen, als die
schon etwas schütter und eingewerkt aussehende Frau, eher
gliederfest, als zierlich. Man merkt ihr an, daß das Muß der
Tagesarbeit ihr weder Bangen noch Beschwerde macht. Ein
Bub im gleichen Alter braucht sich nicht zu melden. Ihr läng-
liches Gesicht hat keine Kinderlinien mehr, es ist, wie ihr gan-
zes Wesen, bereits fertig gezimmert, gleichsam mit einem
Schlüssel abgeschlossen: so bin ich, so bleibe ich, und so muß ich

sein. Wer etwas will von mir, der muß geraden Weges auf mich
zukommen, nicht um sieben abgehobelte Ecken herum. Auch in
den Augen ist die rechte, echte Hirzenbergerin daheim. Ein
wenig Hang zu beharrlichem Nachdenken, ein bißchen Lebens-
neugier, vor allem aber die unwandelbare Verläßlichkeit.

Die Mutter hat in den Hauspapieren gekramt, die bemalte
Deckeltruhe steht noch neben ihr. Sie enthält Kanzleibriefe, Zins-
Küchlein, Handwerker- und Steuerquittungen, gute Bankscheine,
Reginens Sparhest und zu Unterst eine Anzahl zerknitterter
Notizbüchlein, nicht mehr viel nutz, aber vom Verstorbenen doch

des Aufbewahrens wert gehalten.
Die Unterhaltung geht einstweilen ohne Worte vor sich.

Frau Annette nickt manchmal leicht mit dem ergrauten Kopf,
wie man einen fertigen Beschluß stillschweigend bei sich be-

stätigt. Regine, die ihren Gedankengang genau errät, denkt bei

sich: es wäre eigentlich unnötig, davon zu reden.
„Wir sind nun allein, wir zwei", läßt sich die kleine Frau

jetzt vernehmen. „Hilfe haben wir ja schon an ihm gehabt, aber
wir machen es doch. Ich habe keine Angst."

„Wer wollte denn Angst haben", gibt Regine gelassen
zurück.

Wieder eine wohlabgewogene Pause, worauf die Bächlerin
wie beiläufig vorbringt: „Mit einem Dienstbuben kommen wir
aus. Und über die strengen Sommerwerke etwa ein Taglöhner.
Dem Hannis seine Schoppen haben auch gekostet."

„Mit dem Ackern, das bringe ich ganz gut fertig", ergänzt
Regine mit gutem Mut. „Der Hannis hat mich ganze Halbtage
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ben (ßflug führen (äffen, unb mähen fann
ich auch-"

„Sas mill ich meinen." Sie fülutter ift
fto(3 barauf, biefes gemichtige Süßort fo um
bebenftith ausfprechen su fönnen.

6s fcfjeint nun fo 3iemlich olles er=

lebigt unb überforgt 3U fein. grau Slnnette
ift aufgeftanben unb ftetlt bie ïruhe in ben
(üßanbfaften. „Stur bas Sengein mué ich

noch lernen", fogt (Regine nebenbei. „(ülber
toenn bas eine Kunft märe, fo hätte es ber
Dnfel nicht fo gut getonnt, llnb bann ift
ja noch her Schmieb SSRans ba."

Sie grau macht fich ein roenig im
Kaften 3U fchaffen. hierauf fteht fie eine
Süßeile nadjbentlich mitten in ber ©tube,
als hätte fie fich auf irgenb etroas oer=
geffen. Sann fefet fie fich auf bie genfter»
banf, bie Hänbe auf bem Schoß gefaltet.
(Regine muß oerftohlen oor fich hinlächeln:
„3efet roirb es fommen — bas, moran fie
fchon bie ganse Seit herumftubiert."

Qa, es tommt. (über nicht mit einem
feften Sülnlauf, bie grage ift su fchmermie=
genb; man muß ihr gemach auf ben Seib
rücten.

„6s gibt alfo — oorläufig — feine
große 2Ienberung. (ÜBir ftehen gut, bas
Schaffen unb Raufen macht fich auf ber
(üßelt noch immer besohlt. (ülber etmas
muß halt boch gefdjehen, über furs ober
lang. 3d) bin fein (Riefe mehr. So im
Haus herum unb für leichteres (ÜBerfen

bring ich ja fchon noch ben SÜBillen auf;
both merte ich mohl, baß es mit mir ab=

nimmt. (Bei allem mußt bu oorangefeen;
bei allem mußt bu bie (ülchfet guerft her=
geben. Unb bas ift nie oom (Rechten ge=

mefen, roenn fich ein SRäbchen in feinen
fchönen 3ahren 3U lang mit 2Rännerarbei=
ten abplagen muß. Sas fann einem in ben
(Rücfen fahren. ©in grauenbilb ift fein
SRannsbilb. Stellt einen Knecht an, toirb
man uns fagen. 21ber unter einem grauenregiment tut ein
Unecht feiten gut. 3ft er alt, fo mill er in alles hineinregieren
unb fdjont lieber bie (ülrme als bas dRaul. 3f± er jung unb
anfehnlich, fo fefet er fich leichtlid) ©rillen in ben köpf unb
möchte gern bie Süren oermechfeln. SSRan ift fdmetl in ber Heute
(Käufern, aber nicht fchnell toieber heraus. SÜBie oft hat man
es fchon erlebt, baß fo ein frember Habenichts in einem Haufe
hängen blieb unb man noch gut (ülntlife 3um fchlimmen Hanbel
mächen mußte. Sarum gibt's halt jefet für uns toohl ober meh
nur bas, roas ich jeßt fagen mill: Su mußt aufs Heiraten ben=
fen. 3a, bas mußt bu. 6s ift ja eine traurige Sache, man follte
einer OSRutter faft (Prügel geben, menn fie einem taufenbmöchb
gen Kinb folcfje Sachen angibt, unb basu noch ihrem einigen,
(über bas Heben mill jefet halt bas non mir, unb ba mache
ich es, meil mir nichts anberes übrig bleibt.

2Ran muß ja für gemöfmlich bei ben jungen dRägblein eher
bremfen als hefeen. (Bei bir ift bas anbers, ich fann leichtlich
merfen, mie febr bu in oielen, unb gerabe in biefen Singen,
meine 21rt unb mein ÜBefen überfommen haft; baß bu immer
meinft, bu fönneft gar nie genugfam auf beinen Stols ad)t=
halten. Ober brächteft bu es einmal sumeg, einem (Burfchen nur
gans oerftohlen hinter ben (Bohnenftauben heroor nach3ufchie=
len? 3mmer meinft bu, er mürbe bir bas gleich als ßaufmir=
nach unb Haftmichbalb ausbeuten."

(Regine muß ein fleines Sädjeln oor ber dRutter oerbergen.
Sie barf noch nicht herausbefennen, mas ber guten grau mohl
eine recht freubige Ueberrafchung märe, nämlich, baß fie fchon
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feit mehr als einem 3ahr angefangen hat, auf Otto ©erteis oom
greifeof acht su geben, unb baß biefer fie beim San3en nach ber
Sheateraufführung an ber (Bauernfaftnacht auffällig oor ben
anbern (IRäbchen beoorsugt hat. (Roch meiß fie nidjt, mie er es

meint; fie meiß nur, baß auf bem greihof ihrer srnei finb unb
baß fich ber Hof nicht teilen läßt. (Bei ber (Beerbigung bes
Oheims Hannis hat fie, mährenb bie ßeibleute smifdjen ben
oielen Kirchgängern ber ©emeinbe Spalier gingen, einen (Blid
oon Otto erhafdjt, ben fie mie ein laut ausgefprochenes SBort
3U oerftehen glaubte: Su — mürbe fich für uns smei nicht alles
merfmürbig gut fchiden?

SBeil fie jefet faft smangsläufig irgenbeinen (Befcheib geben
foil unb ihr etmas ©efcheiteres nicht gleich einfallen mill, fagt
fie, halb im Spaß, halb im ©rnft: „Su follteft mich halt fcpn
machen fönnen."

Sie (JRutter regt fich über biefe (Rebe heftig auf. „Su bift
fchön genug! Schmäfe nicht folche bummen Sachen baher! ©iner,
bem bu nicht redjt bift, ber foil babeim bleiben! 3d) bab meine
dlugen feft auf bir gehabt, als ber (Berein an ber gaftnacfjt auf
ber (Bühne bie brei Sieber fang. Könnten alle fo grab unb
mohlgemut in bie (ffielt hineinfehen, mie bu! Süßer bicb befommt,
ber hat feinen glebermifch! — llnb mo ein Heimmefen mie bas
unfrige 3U erheiraten ift, ba merben, fo hoff ich, auch bie greier
banach ausfehen. 3d) rebe nicht bloß baoon, baß auf unferm
©emerb feine Schulben mehr finb: ich rebe oom ßanb! Unb
oom (ERaienhols, bas nun halb 80 3ahre fteht! ©ibt es einen
(Bauer in SBucfehalben, ber auf unferer heften Sorfselg, auf ber
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den Pflug führen lassen, und mähen kann
ich auch."

„Das will ich meinen." Die Mutter ist
stolz darauf, dieses gewichtige Wort so un-
bedenklich aussprechen zu können.

Es scheint nun so ziemlich alles er-
ledigt und übersorgt zu sein. Frau Annette
ist aufgestanden und stellt die Truhe in den
Wandkasten. „Nur das Dengeln muß ich

noch lernen", sagt Regine nebenbei. „Aber
wenn das eine Kunst wäre, so hätte es der
Onkel nicht so gut gekonnt. Und dann ist

ja noch der Schmied Manz da."
Die Frau macht sich ein wenig im

Kasten zu schaffen. Hierauf steht sie eine
Weile nachdenklich mitten in der Stube,
als hätte sie sich auf irgend etwas ver-
gessen. Dann setzt sie sich auf die Fenster-
bank, die Hände auf dem Schoß gefaltet.
Regine muß verstohlen vor sich hinlächeln:
„Jetzt wird es kommen — das, woran sie

schon die ganze Zeit herumstudiert."
Ja, es kommt. Aber nicht mit einem

festen Anlauf, die Frage ist zu schwerwie-
gend; man muß ihr gemach auf den Leib
rücken.

„Es gibt also — vorläufig — keine
große Aenderung. Wir stehen gut, das
Schaffen und Hausen macht sich auf der
Welt noch immer bezahlt. Aber etwas
muß halt doch geschehen, über kurz oder
lang. Ich bin kein Riese mehr. So im
Haus herum und für leichteres Werken
bring ich ja schon noch den Willen auf;
doch merke ich wohl, daß es mit mir ab-
nimmt. Bei allem mußt du vorangehen:
bei allem mußt du die Achsel zuerst her-
geben. Und das ist nie vom Rechten ge-
wesen, wenn sich ein Mädchen in seinen
schönen Iahren zu lang mit Männerarbei-
ten abplagen muß. Das kann einem in den
Rücken fahren. Ein Frauenbild ist kein
Mannsbild. Stellt einen Knecht an, wird
man uns sagen. Aber unter einem Frauenregiment tut ein
Knecht selten gut. Ist er alt, so will er in alles hineinregieren
und schont lieber die Arme als das Maul. Ist er jung und
ansehnlich, so setzt er sich leichtlich Grillen in den Kopf und
möchte gern die Türen verwechseln. Man ist schnell in der Leute
Mäulern, aber nicht schnell wieder heraus. Wie oft hat man
es schon erlebt, daß so ein fremder Habenichts in einem Hause
hängen blieb und man noch gut Antlitz zum schlimmen Handel
Mächen mußte. Darum gibt's halt jetzt für uns wohl oder weh
nur das, was ich jetzt sagen will: Du mußt aufs Heiraten den-
ken. Ja, das mußt du. Es ist ja eine traurige Sache, man sollte
einer Mutter fast Prügel geben, wenn sie einem tausendwöchi-
gen Kind solche Sachen angibt, und dazu noch ihrem einzigen.
Aber das Leben will jetzt halt das von mir, und da mache
ich es, weil mir nichts anderes übrig bleibt.

Man muß ja für gewöhnlich bei den jungen Mägdlein eher
bremsen als Hetzen. Bei dir ist das anders, ich kann leichtlich
merken, wie sehr du in vielen, und gerade in diesen Dingen,
meine Art und mein Wesen überkommen hast; daß du immer
meinst, du könnest gar nie genugsam auf deinen Stolz acht-
halten. Oder brächtest du es einmal zuweg, einem Burschen nur
ganz verstohlen hinter den Bohnenstauden hervor nachzuschie-
len? Immer meinst du, er würde dir das gleich als Laufmir-
nach und Hastmichbald ausdeuten."

Regine muß ein kleines Lächeln vor der Mutter verbergen.
Sie darf noch nicht herausbekennen, was der guten Frau wohl
eine recht freudige Ueberraschung wäre, nämlich, daß sie schon
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seit mehr als einem Jahr angefangen hat, auf Otto Gerteis vom
Freihof acht zu geben, und daß dieser sie beim Tanzen nach der
Theateraufführung an der Bauernfastnacht auffällig vor den
andern Mädchen bevorzugt hat. Noch weiß sie nicht, wie er es

meint; sie weiß nur, daß auf dem Freihof ihrer zwei sind und
daß sich der Hof nicht teilen läßt. Bei der Beerdigung des
Oheims Hannis hat sie, während die Leidleute zwischen den
vielen Kirchgängern der Gemeinde Spalier gingen, einen Blick
von Otto erhascht, den sie wie ein laut ausgesprochenes Wort
zu verstehen glaubte: Du — würde sich für uns zwei nicht alles
merkwürdig gut schicken?

Weil sie jetzt fast zwangsläufig irgendeinen Bescheid geben
soll und ihr etwas Gescheiteres nicht gleich einfallen will, sagt
sie, halb im Spaß, halb im Ernst: „Du solltest mich halt schön

machen können."
Die Mutter regt sich über diese Rede heftig auf. „Du bist

schön genug! Schwätz nicht solche dummen Sachen daher! Einer,
dem du nicht recht bist, der soll daheim bleiben! Ich hab meine
Augen fest auf dir gehabt, als der Verein an der Fastnacht aus
der Bühne die drei Lieder sang. Könnten alle so grad und
wohlgemut in die Welt hineinsehen, wie du! Wer dich bekommt,
der hat keinen Flederwisch! — Und wo ein Heimwesen wie das
unsrige zu erheiraten ist, da werden, so hoff ich, auch die Freier
danach aussehen. Ich rede nicht bloß davon, daß auf unserm
Gewerb keine Schulden mehr sind: ich rede vom Land! Und
vom Maienholz, das nun bald 8l) Jahre steht! Gibt es einen
Bauer in Buchhalden, der auf unserer besten Dorfzelg, auf der
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Bünt, fo gut oertreten iff, toie toir? Sein ©rofjoater hat an
einer ©ant nie auf ôungerlanb geboten. 2er Srüeter^) am
jjaus lommt öa nicht einmal auf öie SB a age, meil bas mebr
nur etto as fürs ©emüt ift. Em Sage nach meiner Konfirmation
bab icb öie Sefelinge oon gebrengrunb beraufgetragen unb ein»

gepflanst. 2er Sater mar nirfjt bafür, aber bie ERutter bat mir
geholfen. 3efet ftebt fogar ber ©emeinbefdjreiber EBäEerli ftiE,
toenn ber Xrüeter im #erbft bis unters 2acb hinauf ooE blauer
Srauben hängt. Sie BöEmerin bringt ihren Slebftocf nie auf bie

gleiche fjöbe, fie mag fcbaufeltoeife Kunftbünger in ben Boben
tun. Sie bumme ßoüe merit halt nicht, bah au oiel ungefunb
ift. ERan barf nur ein paar £)änbe ooE im EBaffer auflöfen."

„Sen Saumgarten hätteft bu auch nicht oergeffen foEen",
ergänste Etegine nach einer EBeile bas ßob ber ijeimat faft
oortourfsooE. „Sas hat er nicht oerbient. Enbere ßeute toiffen
ja freilich toentg oon ihm, roeil er fich hinter ßaus unb Scheuer
oerftecft hält. Eber ben grofjen Schrünblerbirnbaum fieht man
boch im grühling oon gebrengrunb aus über bas ganse Sorf
leuchten, toenn bie Sonne ins Stuft hinein fcheint. llnb ber

Sfunbapfelbaum ift ein ©artenhäusEjen, toie es gar fein fcfeöne»

res geben lann, toeil feine Eefte ringsum bis auf ben Boben
reichen. Sas finbe ich immer fo luftig, bah bie unterften Eepfel
im ©rafe liegen unb ba reif merben müffen, toährenb fie boch

nach ntie oor am Saume angetoachfen finb."
grau Ennette hat immer noch nicht aEes ba, too fie es

gern haben möchte; fie muß noch einmal anfefeen.

„Su haft aEes fcbön im Sinn, bas merl ich unb ahn ich;

am guten EBiEen fehlt es bir-nicht. Su roeifjt toohl, auf toas
ber ERenfE) abfteEen muh, bamit ihm bas Safein auch in ber

©nge unb bei toenig EBoblleben niemals übe unb armfelig oor»

fommen îann. Sie ßeimat muh es einem geben unb antun:
bas jjols, bie EBiefen, ber Scbroalbenfang auf bem genfterftäb»
lein. — Eber toer toiE einem jungen Stäbchen bie Karten
legen? 3ch habe halt manchmal Engft, bu lönnteft bein £ers
an einen ERann hängen, ber bich oon ba toegsiehen toiE. SBie

ftänbe bann beine alte Stutter ba? Unb bu felber — unb bu

felber! Su bift ein jjeimmeblinb. Eis ich mit bir in guter
Hoffnung mar, ba hatte ich meine fchtoerfte, meine aEerfchtoerfte

Seit. Sa tarn es jeben Sag sehnmal über mich: heim! Sus ber

gansen Etot hinaus nur heim! So ettoas geht oom Slut ins
Slut, es bricht mieber aus, toenn bie Stunbe tommt. — ©ett,
bu bentft baran, toas ich bir jefet gejagt habe! Somit toir ba»

bleiben tonnen, too auch bu nach aEen Seichen hingehörft.
SBenn bu es nicht mir sulieb täteft — tu es bir sulieb! ."

Stach einer «einen StiEe erhebt fich Stegine unb tritt be=

hutfam 3U ber SDtutter hin. Sie fefet fich neben fie auf bie gern
fterbanl unb legt ihr leife, als foEte fie es faum fühlen, ben

Erat um ben fjals. „Sei nur g ans fröhlich, SDtutter! ©s ift aEes,

aEes fchon oon mir befchloffen. Schon lange. Schon lange." ©s

liegt fein Sittern in ihrer Stimme, fein toohlfeiler SrofttoiEe;
ihr fchöner, tapferer SJtäbchenmut fprictjt aus ben EBorten. Sie
ftreichelt ber «einen grau säriliE) bie runselige EBange. 3hre
ginger toerben nah, ba muh fie auch meinen.

Ser EBinter gebt oorbei, es mirb grübting unb Sommer.
3m jjaufe sum fjeimmeb geht aEes feinen ftiEen ©ang. Steg ine

fcfeafft oon früh bis fpät mit heiterer Selbftoerftänblubleit.
Sie legt bei aEern jjanb an, mas gemacht merben muh. Sem
Sienftbuben griebli toächft lein ©ras unter ben gühen; aber

er ift mohl oerforgt. Etegine fchrecft auch oor einem tätlichen
Bermeis nicht surüct, fofern fie bas für erfpriehlicfe hält. „Sie
mirb ihren ERann fteEen, menn fie erft einen ERann hat", fagt
ber ©emeinbefchreiber Eßäclerli, menn auf fie bie Siebe lommt.

©s finb auch bereits Eßerber auf ben Blan getreten. Ser
erfte mar ber Schmieb Heinrich SOtans, ein junger EBitmer, ber

neben feiner Berufsarbeit noch ein fjalbgüttein umtreibt. Kei»

nem Kunben hat er im #euet bie Senfe fo fein gebengelt, mie

ber jungen SRäböerin im Dberborf. Smeimal hat er fich am

i) jjausrebe.
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SRorgen früh ohne ©eheifj 3um SRäben eingefteEt. Sas ßob,
bas er Stegina bei ber Erbeit fpenbete, mar gemifj feine jjube»
lei, bas hätte nicht 3U feinem fenlrechten, reblichen EBefen ge=

pafft. Sas smeitemal, als fie nebeneinanber oon ber Sommer»
miefe herab sum ERorgeneffen heimfehrten, rüEte er in Inap»
per EBeife mit feinem Enliegen aus.

gortfefeung folgt.

Der Ruf nach der Stadt.
Von W. de Beaumont.

Stuf ber fanbfteinernen Sreppe, im Schatten bes jjausein»
ganges, faß ber «eine ifans, ftrecfte bie Beine in ben Sonnen»
fchein hinaus unb beobachtete, mie bie Schattenlinie auf feinen
grauen jjöslein langfam aufmärts rücfte. 3efet mar fie gerabe
an feinen Knien angelangt, ©r fühlte bie jjifee orbenilich bren»
nen unb bachte, mie lang er mohl fo fifeen müffe, bis bie Sonne
aE ben Schatten oertrieben hätte unb ihm in bie Stafe fcheinen
mürbe, ©r gähnte. SBar bas langroeilig hier!

Sie anbern Buben oom jjaufe finb in ber Schule, ©r mär's
mohl auch, toenn ihn ber Bater angemelbet unb hingebracht
hätte. Eber jefet finb fie fchon eine ganse SBoche irr ber Stabt
unb mohnen Öaoben in bem hohen ßaus, boch ber Bater oer»
fchiebt's oon Sag su Sag. ©r hat suoiel su tun, jagt er, unb ift
er su Saufe, fo miE er aEein fein, geht in ber Stube auf unb
ab, mit Bapierblättern in ber fjanb, unb rebet laut oor fich hin.
3mmer fängt er an: „Barteigenoffen!" ober „EReine Serren!"
«nb geftern nacht hat er mit ber ERutter gesanft, als er heim»
gefommen ift, fo laut, bah er aufmachte. Sie Blutter fagte, bas
märe ja lein ßeben mehr, fie moEt', fie mären öaheim auf bem
Sorf geblieben. Eber ba fchlug ber Bater mit ber gauft auf
ben Sifch: „So ein Sunbeieben baheim, für bie geisigen Bau»
ern mal einen alten Stuhl fliden, ober eine genfterfcheibe ein»

fefeen, ober menn's hoch lommt, bie Stubentür anftreichen!"
©ine ©br' fei's, bah ihn bie Bartei in bie Stabt gerufen
„Sa fchau, mas fie heute über mich in ber Leitung fchreiben ..."
llnb ba las ber Bater eine ganse BBeile oor; bie Btutter aber
mar ftiE unb buclte fich in bie Kiffen unb fchlief mieber ein

Sie Bartei — bas muh fchon etmas fein. Eber bie ERutter
hat recht — mären mir mieber baheim!

Elur am erften Sag hat ihn bie Stabt gefreut mit ben oielen
ßäben, mo es fo oiel su guden gab. Eber mas hat man oom
BeguEen? ©ine Kreifel hat ihm her Bater oerfprochen, bie
Beitfcfee basu hat er fid) gleich) felbft gemacht, aber auf bie
Kreifel martet er immer noch 3a, baheim, ba lortnte er
in ber EBerlftatt in ben Sobelfpänen mühten, unb mas gab's
ba immer für fE)öne blanle Brettchen unb KlöfeEien; mie man»
eben Epfel hat er fich bafür eingetaufEE oom Sngi grife! —
©s mirb ihm gans traurig, menn er baran ben«.

Sa fährt auf ber Strohe ein Sprifeenmagen oorbei. 2er
Staub mirbelt auf. ©r fEmuppert miit ber Etafe. EBie bas rieefet!
©s bampft orbentliE) oom heihen Bftafter auf. EBarum ber
ERann mit bem EBagen nur fo rafch fährt! Eis menn er Engft
hätte, es lönnt' su nah merben.

©inen EugenbliE suEt's ihn in ben ßänben; gleich möE)t'
er SE)uh unb Strümpfe aussieben unb hinter bem Spritjen»
magen breinlaufen. Eber auf bie Strohe mag er niefet; ba lom»

men fie oon hüben unb brüben unb neEen ihn, meil er fo bumm
bretnfehaut, mie fie fagen, unb anbers fpriefet als bie Stabtfin»
ber. Eßas fann er bafür?

So bleibt er halt fifeen, aber bas EBaffer lommt ihm niE)t
aus bem Sinn.

En ihrem jjaus baheim flieht ber BaE) oorbei unb brüben
an ber EBiefe ift bas EBaffer su einem «einen EBeiber geftaut.
Sa treiben fie bie Kühe sur Sränte.

SBenn er jefet ba brin feerumpatfehen bürfte —
Sraurig fEiaute er im 5of herum. EEes ift ba oon Stein;

lein gleEchen ©rbe, lein ©rashäimchen, lein 5ölsE)en. Sie
Sonne brennt gegen bie graue ERauer unb auf bie grauen
Steinplatten, bah bie oerftreuten Quars» unb ©limmerplättEien
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Pünt, so gut vertreten ist, wie wir? Dein Großvater hat an
einer Gant nie auf Hungerland geboten. Der TrüeterH am
Haus kommt da nicht einmal auf die Waage, weil das mehr
nur etwas fürs Gemüt ist. Am Tage nach meiner Konfirmation
hab ich die Setzlinge von Fehrengrund heraufgetragen und ein-
gepflanzt. Der Vater war nicht dafür, aber die Mutter hat mir
geholfen. Jetzt steht sogar der Gemeindeschreiber Wäckerli still,
wenn der Trüeter im Herbst bis unters Dach hinauf voll blauer
Trauben hängt. Die Völlmerin bringt ihren Rebstock nie auf die

gleiche Höhe, sie mag schaufelweise Kunstdünger in den Boden
tun. Die dumme Lobe merkt halt nicht, daß zu viel ungesund
ist. Man darf nur ein paar Hände voll im Wasser auflösen."

„Den Baumgarten hättest du auch nicht vergessen sollen",
ergänzte Regine nach einer Weile das Lob der Heimat fast

vorwurfsvoll. „Das hat er nicht verdient. Andere Leute wissen

ja freilich wenig von ihm, weil er sich hinter Haus und Scheuer
versteckt hält. Aber den großen Schründlerbirnbaum sieht man
doch im Frühling von Fehrengrund aus über das ganze Dorf
leuchten, wenn die Sonne ins Blust hinein scheint. Und der

Pfundapfelbaum ist ein Gartenhäuschen, wie es gar kein schöne-

res geben kann, weil seine Aeste ringsum bis auf den Boden
reichen. Das finde ich immer so lustig, daß die untersten Aepfel
im Grase liegen und da reif werden müssen, während sie doch

nach wie vor am Baume angewachsen sind."
Frau Annette hat immer noch nicht alles da, wo sie es

gern haben möchte; sie muß noch einmal ansetzen.

„Du hast alles schön im Sinn, das merk ich und ahn ich;

am guten Willen fehlt es dir-nicht. Du weißt wohl, auf was
der Mensch abstellen muß, damit ihm das Dasein auch in der

Enge und bei wenig Wohlleben niemals öde und armselig vor-
kommen kann. Die Heimat muß es einem geben und antun:
das Holz, die Wiesen, der Schwalbensang auf dem Fensterstäb-
lein. — Aber wer will einem jungen Mädchen die Karten
legen? Ich habe halt manchmal Angst, du könntest dein Herz

an einen Mann hängen, der dich von da wegziehen will. Wie
stände dann deine alte Mutter da? Und du selber — und du

selber! Du bist ein Heimwehkind. Als ich mit dir in guter
Hoffnung war, da hatte ich meine schwerste, meine allerschwerste

Zeit. Da kam es jeden Tag zehnmal über mich: heim! Aus der

ganzen Not hinaus nur heim! So etwas geht vom Blut ins
Blut, es bricht wieder aus, wenn die Stunde kommt. — Gelt,
du denkst daran, was ich dir jetzt gesagt habe! Damit wir da-

bleiben können, wo auch du nach allen Zeichen hingehörst.
Wenn du es nicht mir zulieb tätest — tu es dir zulieb! ."

Nach einer kleinen Stille erhebt sich Regine und tritt be-

hutsam zu der Mutter hin. Sie setzt sich neben sie auf die Fen-
sterbank und legt ihr leise, als sollte sie es kaum fühlen, den

Arm um den Hals. „Sei nur ganz fröhlich, Mutter! Es ist alles,
alles schon von mir beschlossen. Schon lange. Schon lange." Es

liegt kein Zittern in ihrer Stimme, kein wohlfeiler Trostwille;
ihr schöner, tapferer Mädchenmut spricht aus den Worten. Sie
streichelt der kleinen Frau zärtlich die runzelige Wange. Ihre
Finger werden naß, da muß sie auch weinen.

Der Winter geht vorbei, es wird Frühling und Sommer.

Im Hause zum Heimweh geht alles seinen stillen Gang. Regine
schafft von früh bis spät mit heiterer Selbstverständlichkeit.
Sie legt bei allem Hand an, was gemacht werden muß. Dem
Dienstbuben Friedli wächst kein Gras unter den Füßen; aber

er ist wohl versorgt. Regine schreckt auch vor einem tätlichen
Verweis nicht zurück, sofern sie das für ersprießlich hält. „Die
wird ihren Mann stellen, wenn sie erst einen Mann hat", sagt

der Gemeindeschreiber Wäckerli, wenn auf sie die Rede kommt.

Es sind auch bereits Werber auf den Plan getreten. Der
erste war der Schmied Heinrich Manz, ein junger Witwer, der

neben seiner Berufsarbeit noch ein Halbgütlein umtreibt. Kei-

nem Kunden hat er im Heuet die Sense so fein gedengelt, wie
der jungen Mähderin im Oberdorf. Zweimal hat er sich am

H Hausrebe.
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Morgen früh ohne Geheiß zum Mähen eingestellt. Das Lob,
das er Regina bei der Arbeit spendete, war gewiß keine Hude-
lei, das hätte nicht zu seinem senkrechten, redlichen Wesen ge-
paßt. Das zweitemal, als sie nebeneinander von der Sommer-
wiese herab zum Morgenessen heimkehrten, rückte er in knap-
per Weise mit seinem Anliegen aus.

Fortsetzung folgt.

Vvr ünk »m li à 8tà
Voo W. Beaumont.

Auf der sandsteinernen Treppe, im Schatten des Hausein-
ganges, saß der kleine Hans, streckte die Beine in den Sonnen-
schein hinaus und beobachtete, wie die Schattenlinie auf seinen
grauen Höslein langsam aufwärts rückte. Jetzt war sie gerade
an seinen Knien angelangt. Er fühlte die Hitze ordentlich bren-
nen und dachte, wie lang er wohl so sitzen müsse, bis die Sonne
all den Schatten vertrieben hätte und ihm in die Nase scheinen
würde. Er gähnte. War das langweilig hier!

Die andern Buben vom Hause sind in der Schule. Er wär's
wohl auch, wenn ihn der Vater angemeldet und hingebracht
hätte. Aber jetzt sind sie schon eine ganze Woche in der Stadt
und wohnen daoben in dem hohen Haus, doch der Vater ver-
schiebt's von Tag zu Tag. Er hat zuviel zu tun, sagt er, und ist
er zu Hause, so will er allein sein, geht in der Stube auf und
ab, mit Papierblättern in der Hand, und redet laut vor sich hin.
Immer fängt er an: „Parteigenossen!" oder „Meine Herren!"
Und gestern nacht hat er mit der Mutter gezankt, als er heim-
gekommen ist, so laut, daß er aufwachte. Die Mutter sagte, das
wäre ja kein Leben mehr, sie wollt', sie wären daheim auf dem
Dorf geblieben. Aber da schlug der Vater mit der Faust aus
den Tisch: „So ein Hundeleben daheim, für die geizigen Bau-
ern mal einen alten Stuhl flicken, oder eine Fensterscheibe ein-
setzen, oder wenn's hoch kommt, die Stubentür anstreichen!"
Eine Ehr' sei's, daß ihn die Partei in die Stadt gerufen
„Da schau, was sie heute über mich in der Zeitung schreiben ..."
Und da las der Vater eine ganze Weile vor; die Mutter aber
war still und duckte sich in die Kissen und schlief wieder ein

Die Partei — das muß schon etwas sein. Aber die Mutter
hat recht — wären wir wieder daheim!

Nur am ersten Tag hat ihn die Stadt gefreut mit den vielen
Läden, wo es so viel zu gucken gab. Aber was hat man vom
Begucken? Eine Kreisel hat ihm der Vater versprochen, die
Peitsche dazu hat er sich gleich selbst gemacht, aber auf die
Kreisel wartet er immer noch Ja, daheim, da konnte er
in der Werkstatt in den Hobelspänen wühlen, und was gab's
da immer für schöne blanke Brettchen und Klötzchen: wie man-
chen Apfel hat er sich dafür eingetauscht vom Hugi Fritz! —
Es wird ihm ganz traurig, wenn er daran denkt.

Da fährt auf der Straße ein Spritzenwagen vorbei. Der
Staub wirbelt auf. Er schnuppert miit der Nase. Wie das riecht!
Es dampft ordentlich vom heißen Pflaster auf. Warum der
Mann mit dem Wagen nur so rasch fährt! Als wenn er Angst
hätte, es könnt' zu naß werden.

Einen Augenblick zuckt's ihn in den Händen; gleich möcht'
er Schuh und Strümpfe ausziehen und hinter dem Spritzen-
wagen dreinlaufen. Aber auf die Straße mag er nicht; da kom-

men sie von hüben und drüben und necken ihn, weil er so dumm
dreinschaut, wie sie sagen, und anders spricht als die Stadtkin-
der. Was kann er dafür?

So bleibt er halt sitzen, aber das Wasser kommt ihm nicht

aus dem Sinn.
An ihrem Haus daheim fließt der Bach vorbei und drüben

an der Wiese ist das Wasser zu einem kleinen Weiher gestaut.
Da treiben sie die Kühe zur Tränke.

Wenn er jetzt da drin herumpatschen dürfte —
Traurig schaute er im Hof herum. Alles ist da von Stein;

kein Fleckchen Erde, kein Grashälmchen, kein Hölzchen. Die
Sonne brennt gegen die graue Mauer und auf die grauen
Steinplatten, daß die verstreuten Quarz- und Glimmerplättchen
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